
2. €tn Sog in ßafä uni jDuteolt.

(Aus italienischen Erinnerungen.)

An einem freundlichen Märzmorgen des Jahres 1843. 
unternahm ich mit einigen Freunden, Deutschen, die von Rom 
her sich mir angeschlossen hatten, von Neapel aus eine Fahrt 
nach Pozzuolo und Baja, jenen im Alterthum so viel besuchten 
und genannten Punkten, die heutzutage von den wenigsten 
Reisenden gesehen werden, indess Neapels südliche Umge­
bungen, Herculaneum und Pompeji, Sorrent und Salerno, selbst 
Pästum, nicht leicht irgend einem derselben entgehen. Früh 
um sieben Uhr bestiegen wir an unsrer schön gelegenen Woh­
nung bei Santa Lucia einen leichten Wagen. Dann rollten 
wir die Prachtstrasse der Chiaja an den Gärten der Villa 
reale entlang, immer das morgendlich blaue Meer zur Lin­
ken. Ehe wir uns dessen versahen, war die durch den 
Dichter Sannazar verherrlichte Mergellina erreicht, und wir 
begrüssten links an der Strasse jenes antike Grabmal, an 
welches der gepriesene Name Virgils sich knüpft. Ob 
es das echte sei, kümmerte uns heute wenig. Nicht weit 
von hier muss Virgil bestattet M orden sein. Denn als er im 
September des Jahres 735. = 19. v. Chr. zu Brundisium 
nach kurzer Krankheit starb, da war sein letzter Wunsch, 
in dem „geliebten Parthenope, wo er stiller Müsse genies­
send seine herrlichsten Lieder gesungen hatte“, wie er am 
Schluss der Georgica (IV. 563.) sagt, bestattet zu werden. 
Er setzte sich selbst die Grabschrift:

Mantua me genuit, Calabri rapuere, tenet nunc 
Parthenope: cecini pascua, rura, duces.

Auf dieselbe enthält jene Marmortafel, welche im XVI. Jahr-
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hundert am Eingänge des alten Columbariums befestigt wurde, 
eine Anspielung;

Qui cineres? Tumuli haec vestigia, conditur olim 
Ille hoc qui cecinit pascua, rura, duces.

Virgil ward begraben: via Puteolana intra lapidem secun- 
dum, wie Donati vita Virg. 54. sagt, und noch hundert Jahre 
nachher ehrten Dichter den Ort, wie Plinius (Epist. III. 7.) 
es von dem Silius Italicus und Statius von sich selbst er­
zählt (Silv. IV. 4. 51.). So winkten auch wir dem edlen 
Sänger im Geiste verehrende Grüsse zu, als wir in den langen, 
düsteren Felsengang des Pausilypon, den heutigen Posilipo, 
einfuhren. Strabo bereits gedenkt (1. V. c. 4. p. 399. Tauchn.) 
desselben, und lässt sogar die Luftlöcher nicht unerwähnt, 
die in diese schauerigen Engen hier und da einen Strahl des 
Tages leiten. Mit Gewalt muss man im dunkeln Bauche der 
Erde sich ins Gedächtniss rufen, dass oben der reizendste 
Hügel liegt an dem herrlichen Busen Parthenope’s, mit Re­
ben und Grün bekränzt, von stolzen Pinien überragt. Das 
sagt ja schon der Name des Pausilypon, jener antiken 
Villa des grausamen Vedius Pollio, Freigelassenen des Au- 
gustüs, der die Muränen, die er zog und ass, höher hielt, 
als die Menschen, die ihm dienten. Aber Augustus bestrafte 
ihn und ward später sein Erbe *). Auch die Villa Pausily­
pon wird damals kaiserlich geworden sein, ein „Ohnetrauer“, 
wie Friedrich II. sich ein „Ohnesorgen“ gründete. Freilich 
werden Augustus und Friedrich ebenfalls erfahren haben, 
was Horatius (Epist. I. 11. 30.) seinem reiselustigen Bulla- 
tius zuruft:

............Quod petis, hic est,
Est Ulubris, animus si te non deficit aequus.

Und doch, wo fände sich eine schönere Stelle in der

*) Plin. H. N. IX. 53. 78.: Pausilypura villa Campaniae haud procul 
Neapoli. Dio Cass. LIV. 33.
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Welt, als dieses Pausilypon! Von seiner Höhe schaut man 
vor sich den weiten Meerbusen bis zum Vesuv mit seiner 
Dampfsäule, Portici, Resina, Torre del Greco, Pompeji (das 
man freilich nur ahnet,) zu seinen Füssen; links dehnt sich 
der vordere Theil der gewaltigen Stadt Neapel, bis zum 
hochragenden Castell S. Elmo und Schloss Capo di Monte, 
und unten springt in’s Meer vor (bei S. Lucia) Castello dell’ 
Uovo; rechts aber spielt in blauen Wellen der mächtige Bu­
sen fernhin bis nach Castellamare und Sorrento, bis zu dem 
dämmernden Vorgebirge der Minerva, an das die Insel Ca­
pri, Tiberius’ verrufener Lustort, wie eine hütende Sphinx 
am Eingänge des Allerheiligsten, sich zu lehnen scheint. 
Zu mächtig, zu umfassend wird dem Auge der Blick. Und 
nicht minder Schönes bietet sich dar, wenn man der andern 
Seite sich zuwendet. Im Vordergründe glänzt mit weissen 
Mauern die kleine Insel Nisida, jene Nesis, wo nach Cäsar’s 
Ermordung Cicero einst den Brutus aufsuchte (Cic. Att. XVI. 
1.4.), weiter die vulkanische Gruppe der Pithekusen, Pro- 
chyte (jetzt Procida) und Aenaria oder Ischia, mit dem alten 
Feuerberge Epomeus (Strab. V. 4. p. 402.), der noch jetzt Epo- 
meo heisst, obgleich keiner der Umwohner sich träumen lässt, 
was die Alten fabelten, er ruhe auf den Schultern des feuer­
sprühenden Riesen Typhon, dessen Homer (II. II. 782.) ge­
denkt, rechts aber der Meerbusen von Bajä, der Sinus Pu- 
teolanus der Alten, viel kleiner, als der von Neapel, doch 
nicht ärmer an Naturschönheiten, und in seiner ganzen Aus­
dehnung von dem Vorgebirge Misenum bis zum Pausilypon, 
ein Schauplatz uralten Lebens und Geniessens. Denn so wie 
jetzt Neapel Alles in sich vereinigt, Reichthum und Kunst, 
Lust und Genuss, so umgekehrt in der Urzeit die Städte und 
Gegenden jenseit des Pausilypon. Da lag auf der andern 
Seite des Vorgebirges Misenum Cumä, in der Urzeit von 
Chalkidensern erbaut, die auch Ischia bevölkerten. Von 
hier aus ward D i k ä a r c h i a, später P u t e o 1 i genannt, und



und Puteoli. 26

auch Parthenope *) gegründet, an dessen Stelle nach der 
Zerstörung später Eretrier Neapolis ** ***)) gründeten. An 
dieser ganzen Küste des schönen Campaniens war ursprüng­
lich Alles griechisch, und noch in Strabo’s **'*) Zeit gab es 
davon vielfache Spuren in Sitten, Gebräuchen, Heiligthümern. 
So können wir mit Sicherheit annehmen, dass in den Ueber- 
resten von Herculaneum und Pompeji eben so viel griechi­
sches, als römisches Leben zu Tage liegt, wie denn gerade 
von diesen ausdrücklich gesagt wird (bei Strab. V. 4. p. 399.) 
dass zuerst Osker, dann Tyrrhener und Pelasger, endlich 
Samniter sie inne gehabt. Ueberall steht man hier, in Mit­
ten eben so grossartiger, als lieblicher Naturerscheinungen, 
von bedeutsamen Sagen und Märchen umtönt, auf uraltem 
Culturboden. Niemand gibt uns genau die Zeit jener frühe­
sten griechischen Niederlassungen an. Sie fallen nach dem 
trojanischen Kriege, heisst es, lange vor der Gründung 
Roms. Als der letzte Tarquinier vertrieben wurde, fand er 
Zuflucht bei Aristodemus, dem Tyrannen von Cuinä (Cic. 
Tusc. III. 12. Liv. II. 21.) und starb daselbst. Und Jahr­
hunderte später, nach Beendigung der punischen Kriege, 
suchten und fanden die Grossen Roms in dem schönen Cam- 
panien Ruhe vor den Kämpfen, den Leidenschaften, den 
Stürmen der Heimath. So der grosse Scipio -{*) zu Linter- 
num, wie es scheint, einer der Ersten, die diese Richtung

*) Man zeigte dort das Grabmal der Sirene Parthenope. Strab. V. 
4. p. 398. Plin. N. H. III. 9.

**) Niebuhr, Rom. Gesell. I. 163. NednoXig Kv/ualcoy. Strab. V. 4.
***) Strab. I.Y. 4. p.394.Tchn. nXeiaxa 6’ lyv^i xrje'EXXqyixrjs dyco~ 

yrjs iyxav&K aw^excu yv/xydaid re xcü icfrjßeta xai (pQaxqCct xai 
öyo/xaxa 'EXXtjyixd, xaineq oyxcoy 'Pcofxatcoy.

-}■) Riv. XXXVIII. 54.: Silentium deinde de Africano fuit: vitam Li- 
terni egit sine desiderio urbis. Morientem rure eo ipso loco se~ 
peliri se iussisse ferunt, monumentumque ibi aedificari, ne funus 
sibi in ingrata patria fieret.
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nahmen, dann Marius, Sulla, Lucullus, Pompejus, Cicero, Bru­
tus und fast sämmtliche Cäsaren. Diese Erscheinung hängt 
zusammen mit dem Ueberhandnehmen griechischer Bildung zu 
Rom. Da sehnte man sich nach dem milden Küstenlande 
Campaniens, das neben der Fülle von Fischen und Austern #) 
die edelsten Reben trug, wo griechische Lebensweise herrschte, 
wo die Natur in einer Fülle heilsamer Quellen Rettung vor 
leiblichen Uebeln jeder Art zu bieten schien. Aber mit den 
Grossen und Reichen Rom’s kehrten auch ihre Laster in dem 
üppig schönen Lande ein. Was Capua dem Hannibal, das 
wurde zahllosen Römern in der Folge Campanien. Die letz­
ten Reste alter Kraft und Tugend fanden dort ihr Grab. 
Selbst aus den Trümmern Herculaneum’s und Pompeji’s weht 
uns, neben der feinsten Blüthe der Kunst, dieser Gedanke an.

Der Posilipo zieht sich von der Höhe des Vomero aus 
drei bis vier Miglien (etwa eine kleine Stunde) weit bis zur 
Insel Nisida. Die Grotte durch denselben ist über tausend 
Schritte lang, zwischen 76 und in der Mitte 20 Fuss hoch 
und 19 F. breit. Es ist ein in jeder Art bedeutendes Werk. 
Offenbar ist sein Zweck die Verbindung der Städte Dikäar- 
chia (Puteoli) und ihrer Nachbarin Neapolis. Reichthum, 
Macht und Kunst setzen die Anlage eines solchen Werkes 
voraus. Wir kennen nicht genau dessen Urheber *) **). Die 
Gründung liegt wohl nicht vor der römischen Herrschaft in

*) Hinc feiix illa Campania est. Ab hoc sinu incipiunt vitiferi col- 
les et temnlentia nobilis succo per ornnes terras inclito atque, 
ut veteres dixere, summum Liberi Patris cum Cerere certamen. 
Haec litora fontibus calidis rigantur, praeterque cetera in toto 
mari conchylio et pisce nobili adnotantur. Plin. Nat. Hist. III. 9.

**) Die Stelle des Strabo V. 4. p. 397. : tov Koxxtj'i'ov rov noir/oav- 
iog iqv öicüQv/ct iy.tiytjy Tf, y.ctl Inl Niay nol.iv ix diy.cuctQ/ias 
ini tcüs Bataig, nach welcher Coccejus zu Agrippa’s Zeit es 
gewesen wäre, ist nicht so deutlich, als man wünschen möchte.
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diesen Gegenden. Denn gerade unter derselben wetteiferte 
Puteoli als Handelshafen mit Ostia, so wie unter den Cäsa­
ren Ravenna und Misenum die Standorte der Kriegesflotte 
(Tacit. Ann. IV. 5.) wurden. Leben und Verkehr regte sich 
überall. Puteoli hatte einen vortrefflichen Hafen, den Au* 
gustus mit einem starken Hafendamm *), von Antoninus 
Pius später hergestellt, schützte. Zu dessen Erbauung be­
diente man sich des pulvis Puteolanus, der Puzzolanerde, 
welche sich dort in Menge findet, und das vortrefflichste Ma­
terial zu Wasserbauten ist. Am Ende der Moles stand ein 
Leuchtthurm, wie zu Alexandria. Auch wurde der Hafen 
von Puteoli vorzugsweise von alexandrinischen Schiffen be­
sucht. Als Augustus kurze Zeit vor seinem Ende nochmals 
Capreä besuchte, um dort Spiele der Jugend anzusehen, und 
bei Puteoli vorüberfuhr, kamen Schiffer und Handelsleute 
eines eben eingelaufenen Alexandriners festlich geschmückt, 
Weihrauch und Glückwünsche darbringend; „denn durch 
Augustus lebten und schifften sie, ihm dankten sie Glück 
und Freiheit“, was den alten Kaiser denn nicht wenig freute **'). 
So schildert uns noch Seneca (Epist. 77.) die freudige Be­
wegung am Hafen zu Puteoli, da man in der Ferne alexan- 
drinische Segel gewahrte. Von allem jenem Leben ist heut­
zutage kaum eine Spur übrig. Das Städtchen Pozzuolo hat 
kaum 10,000 Einwohner und in keiner Weise Bedeutung, 
ausser seinen alten Denkmälern. Der Name Puteoli ward 
schon von den Alten ***) verschieden abgeleitet, bald von den

*) Moles saxeae. conf. Lips. ad Tac. Ann. XIV. 8. Bei Sen. Epist. 
77. pilae. Inscript. Antonin. Pii apud Orell. N. 841. OPVS PI- 
LARVM VI MARIS CONLAPSVM RESTITVIT.

**) Suet. Oct. 98.
***) Varro Ling. Lat. V. 25. Strab. V. 4. p. 397.: %y dk nQÖxeQoy 

fxkv iniyeioy Kv/xcrfioy, in’ 6(fQvog iÖQv/xtyOy xctxcc dk xt)v*Av- 
vißct axQctxslay ovyajxioay "Pcoficüoi y.cd /uexcoyöfiaaay iZortö- 
lovs, änb xd)v (pQSuxwy. Plin. H. N. XXXI. 1.
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Brunnen (putei), bald von dem stinkenden Gerüche (putor) 
der Schwefelquellen. Das Erstere scheint das Richtige *), 
so wie wir aus Strabo sehen, dass erst nach dem zweiten 
punischen Kriege **') die römische Colonie Puteoli an der 
Stelle der alten Dikäarchia gegründet wurde.

Sehr bald, nachdem wir aus der Grotte des Posilipo 
wieder zu Tage gekommen, wo sich denn das Gemälde der 
Landschaft doppelt herrlich zeigte, war Pozzuolo erreicht. 
Nachdem ein Führer, der einäugige, jedoch nicht unbrauch­
bare Angelo de Fraja, angenommen worden, besahen wir 
die Kathedrale, S. Procolo, früher einen Tempel des Augu- 
stus, von welchem man noch vier prächtige Säulen erkennt. 
Wie überall in Italien, hat man auch liier den reichlich vor­
handenen Resten des Alterthums Namen gegeben, die nun 
in Aller Munde sind, ohne dass oft auch der Gelehrteste im 
Stande wäre, den Grund oder Ungrund solcher Benennungen 
darzuthun. Wir fanden heute mehrfach Gelegenheit, diese 
Bemerkung zu machen. Zweifel sind natürlich immer ge­
stattet. Jedoch scheint es gerathen, in Ermangelung bessern 
Wissens jene herkömmlichen Namen so lange beizubehalten, 
bis neue Entdeckungen uns zur Wahrheit führen. An die 
Kathedrale von Pozzuolo knüpft sich übrigens eine für die 
Geschichte des Christenthums wichtige Erinnerung. Als der 
Apostel Paulus nach längerem Aufenthalte die Insel Melite 
verlassen hatte, fuhr er auf einem alexandrinischen Schiffe, 
genannt die Dioskuren, von dort erst nach Syrakusä, dann 
nach Rhegion und in zwei Tagen mit Südwind bis Puteoli. 
Hier fand er Brüder (ädeXcpot', d.h. Christen), die ihn sie-

*) Auch jetzt noch zählt man bei Pozzuolo an dreissig kalte und 
warme Quellen. Sie sind meist auf der Höhe, wo die alte 
Stadt lag.
Es war zuerst, wie es scheint, im Jahre Roms 557., dann 560. 
(Liv. XXXII, 39. XXXIV. 45.) geschehen.
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ben Tage zu verweilen baten. Von da setzte er über Appii 
forum und tres tabernae seinen Weg fort nach Rom. (Act. 
Apost. XXVIII. 13.—15.). Puteoli hatte hiernach schon früh 
eine christliche Gemeinde, und dies darf uns in einer Stadt 
voll des lebhaftesten Verkehrs mit dem Morgenlande keines- 
weges befremden.

Aber die gepriesenste Merkwürdigkeit von Pozzuolo ist 
der Tempel des Jupiter Serapis, der ohne Bedenken zu 
den erhabensten Resten dieser Art gehört. Es war ein 
Rechteck von 132 Puss Länge und 115 P. Breite, an wel­
ches die Cella im Halbrund sich anschloss. Auf 68 riesen­
haften Säulen ruhte das Gebäude, die meisten von Granit, 
die andern (16) afrikanischer Marmor. Viele derselben 
stürzte 1750. ein Erdbeben um. Dann brachte man eine Menge 
nach Caserta und verwendete sie beim Bau des Schlosses. 
Andere liegen halb oder ganz zerbrochen am Boden. Zwi­
schen die Trümmer ist Seewasser eingedrungen. Kleine 
Fische schwimmen unter Säulenfüssen und Priesesstücken hin 
und her. Mit Rührung trennte ich mich von dieser Stätte. 
Auch hier hatte Natur wieder die Oberhand gewonnen, wo 
Andacht und Ehrfurcht des Menschen einst gewaltet. Jeder 
Fussbreit Landes bietet in diesen uralten Culturländern der 
Menschheit ähnliche Erscheinungen dar. In und bei dem 
alten Pozzuolo begegnet man Resten des Alterthums, wohin 
man sich wendet. Da ist ein Tempel Neptun’s, der wohl an 
die Halle des Neptun (Porticus Neptuni. Cic. Acad. II. 25.) 
erinnert, ein Heiligthum der Nymphen, Reste eines Triumph­
bogens des Antoninus Pius, halb im Wasser, endlich in eini­
ger Entfernung von der Stadt, gegen den Averner See hin, 
höchst formlose Reste von Cicero’s Villa, dem mehrfach 
erwähnten Puteolanum. Hier lässt (im Frühling 710.) nach 
Cäsar’s Ermordung Cicero das Gespräch über Schicksal und 
Vorherbestimmung menschlicher Dinge (de fato c. 1. 2.) zwi­
schen ihm und dem zukünftigen Consul A. Hirtius gehalten



30 Ein Tag in Bajä

werden, dem noch vor ihm selbst der Tod auf dem Schlacht­
felde (im April 711.) bestimmt war. Dass Cicero seine Aca- 
demica auf dem Puteolanum geschrieben habe, welches er 
auch seine Akademie genannt, sagt uns Plinius (Nat. Hist. 
XXXI. 2.), da wo er einer warmen Quelle gedenkt, aquae 
Ciceronianae, die kurze Zeit nach dem Tode des grossen 
Redners auf dieser Villa, welche damals Antistius Vetus be- 
sass, entsprungen sei, und sich bei Augenübeln heilsam er­
weise. Dann führt Plinius ein Epigramm des Freigelassenen 
Laurea Tullius auf diese Augenquelle an, welches zeigt, dass 
Villa und Hain durch gedachten Antistius Vetus *) namhaft 
verbessert worden waren. Plinius redet etwas undeutlich 
von einem Denkmale, das sicli Cicero auf dem Puteola­
num errichtet habe. Fast möchte man vermuthen, die Nach­
richt, dass er demselben den Namen der Akademie beige­
legt, stamme aus den Versen des Laurea Tullius:

Quo tua, Romanae vindex clarissime linguae,
Silva loco melius surgere iussa viret,

Atque Academiae celebratam nomine villam 
Nunc reparat cultu sub potiore Vetus :

Hic etiam apparent lymphae non ante repertae, 
Languida quae infuso lumina rore levant.

Denn aus Cicero’s eigenen Schriften wird es schwer­
lich gelingen, hierfür ein Zeugniss nachzuweisen. Nament­
lich steht fest, dass die Academica in der Ueberarbeitung, 
deren erstes Buch wir besitzen, auf der Villa bei Cumä, dem 
Cumanum, spielen, wo M. Terentius Varro, der dort mit­
redet, ein Gut in der Nähe besass. Das zwreite Buch da-

Dass Dr. K. A. Mayer in seinem sonst brauchbaren Buche über 
Neapel (Th. II. S. 4150 dieses Epigramm, das aus Plinius längst 
in die lateinischen Anthologien (bei H. Meyer I. 67.) übergegan­
gen ist, dem Antistius zuschreibt, und diesen Consular dabei zu 
Cicero’s Freigelassenem macht, ist eine seltsame Verwechselung.
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gegen (der ersten Bearbeitung gehörig) führt uns auf die 
Villa des Hortensius bei Bauli (Acad. II. 3. 9.), wo Cicero 
mit Catulus und Lucullus sich bespricht. So ist es denn 
ganz in der Ordnung, wenn dort (Acad. II. 25. 80. coli. 40. 
125.) gesagt wird: ego Catuli Cumanum ex hoc loco, Pom- 
peianum non cerno; neque quidquam interiectum est, quod 
obstet: sed intendi longius acies non potest. 0 praeclarum 
prospectum! Puteolos videmus, at familiärem nostrum C. 
Avianum, fortasse in porticu Neptuni ambulantem non vide­
mus. Denn Bauli liegt jenseits des Meerbusens, Puteoli ge­
rade gegenüber, und nicht weiter, als eine kleine Stunde; 
Cumä ist nach der andern Seite sichtbar und kaum eine 
halbe Stunde entfernt; Pompeji dagegen liegt weitab unter­
halb des Berges Vesuv, wenigstens fünf Stunden entfernt. 
Rein Wunder daher, dass man des Catulus Villa nicht sehen 
kann. Es scheint folglich, dass Cicero selbst des Puteola- 
num nirgends mit besonderer Auszeichnung gedacht habe, so 
oft er auch der Stadt Puteoli, ihres Handels, ihrer Schiff­
fahrt *) erwähnt. Leicht möglich, dass durch Antistius Ve- 
tus und die folgenden Besitzer jene Villa erst ihren Glanz 
und Ruhm erlangte, nachdem Cicero’s grosser Name bereits 
der Geschichte angehörte. Wenigstens ist es nicht ohne Be­
deutung , dass man den zu Bajä verstorbenen Hadrian in 
Cicero’s Villa zu Puteoli**) begrub, bevor er in dem gros­
sen Mausoleum zu Rom, der noch stehenden Engelsburg, 
seine Ruhestätte fand. Aber es ist mindestens gewagt, wenn 
uns Middleton (Life of Cicero IV. 299.) ohne Weiteres ver­
sichert: »Aus dieser Villa wurde nachher ein kaiserlicher 
Palast; der Kaiser Hadrian nahm sie in Besitz, starb hier (?) 
und wurde auch hier begraben“. Eher möchte die Vermu-

Cic. Yerr. Y. 59. Vat. 5. p. Rabir. Post. 14. Fin. II. 36. Att.
V. 2.

Spartian. Hadr. 84.
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thung erlaubt sein, der bis an sein Ende auf den Schimmer 
von Geist und Bildung erpichte Lüstling habe selbst auf 
classischem Boden zu ruhen begehrt. Denn von einem „Pa­
laste“ wissen wir einmal Nichts *).

Weil wir bei dem schönen Wetter Bajä sehen wollten, 
begaben wir uns bald an’s Meer und mietheten eine Barke. 
Vier starke Männer ruderten uns über den Meerbusen. Es 
war eine köstliche Fahrt, der Blick auf das alte Pozzuolo, 
auf die Höhen darüber, dann auf das weite Meer und die 
Inseln im hellen Morgenlichte unvergleichlich. Da zeigten 
sich denn auch links vor der Stadt die Reste des Hafen­
dammes des Augustus, dreizehn grosse Pfeiler in gera­
der Linie in den Meerbusen vorspringend. Die dort übliche 
Benennung: il ponte di Caligula, ist insofern nicht ohne 
Grund, als jene wunderliche Schiffbrücke, welche im Jahre 
39. n. Chr. der halbverrückte Cajus Cäsar mit ungeheuerem 
Kostenaufwande von Bajä nach Puteoli schlug, in der That 
an die moles Puteolanas sich anlehnte, wie Sueton (Cal. 19.) 
sagt. Dreitausend sechshundert Schritte betrug ihre Länge; 
aus einer doppelten Reihe von Lastschiffen, die von allen 
Orten zusammengebracht wurden, war sie gebildet; darüber 
legte man Balken und Erde, und gab der so entstehenden 
Strasse das Ansehen der Appischen. Dann zog Cajus hoch 
zu Ross, von Reitern und Fussvolk in hellem Haufen be­
gleitet von Bauli nach Puteoli. Er trug Alexanders des 
Grossen angeblichen Panzer, darüber ein seidenes Purpur­
gewand, blitzend von Edelsteinen aus Indien, Schwert und 
Schild in den Händen, auf dem Haupte einen Kranz von Eichen. 
Das w ar der erste Tag. Am folgenden ging der Triumph­

al Dass Hadrian der Stadt Puteoli wohl wollte, und den eingestürz- 
ten Hafendamm neu zu erbauen gedachte, was Antoninus Pius 
dann ausfiilirte, zeigt eine dort gefundene Inschrift. Orell. Inscr. 
lat. I. 811.
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Zug im Siegeswagen zurück von Puteoli nach Bauli. Auf 
der Brücke ward an vielen Tischen herrlich geschmauset bis 
in die Nacht. Dann entzündeten sich Feuer auf allen Ber­
gen und Hügeln umher. Jubel, Lärm der Trunkenen, Jam­
mer der in’s Wasser Stürzenden erscholl wild durcheinan­
der. Königliche Reichthümer waren für ein Nichts ver­
schwendet. Man fragt sich verwundert, welche, obgleich 
wahnsinnige, Idee dem Ganzen zum Grunde lag. Schon die 
Zeitgenossen haben es nicht gewusst. Viele meinten, es sei 
Nachahmung des Xerxes und seiner Brücke über den Helles- 
pont; Andere, es solle dadurch den künftig zu bekriegenden 
Britannen oder Germanen Schrecken eingeflösst werden. 
Sueton erzählt es (Cal. 19. vergl. mit Dio Cass. LIX. 17. 
und Sen. de brev. vit. 18.), fügt aber hinzu, er habe als 
Knabe von seinem Grossvater gehört, jene Brücke des Ca- 
jus Cäsar sei deshalb erbaut worden, weil noch unter Tibe- 
rius der Mathematiker Thrasyllus geweissagt, Cajus werde 
so wenig je Kaiser werden, als zu Pferde den Busen von 
Bajä überschreiten. Den habe dieser nun Lügen strafen 
wollen. Es war leider nicht die letzte Spur jenes verderb­
lichen Irrsinnes, den diese Imperatoren bis auf den Nero und 
Domitian, mitunter in grossartiger Weise, bei aller Abscheu­
lichkeit, an Tag legten.

Wir landeten unterhalb des Monte nuovo, der im 
Jahre 1538. durch einen vulkanischen Ausbruch in zwei Ta­
gen entstand, und so der Gegend ein neues Ansehen gab. 
Ein ungeheurer Schrecken bemächtigte sich damals der Be­
wohner. Nur durch grosse Begünstigungen bewog der spa­
nische Vicekönig Don Pedro de Toledo die Bürger von 
Pozzuolo, dass sie nicht sämmtlich entflohen. Seitdem ist es 
in dieser Gegend nicht wieder zu solchen Ausbrüchen ge­
kommen. Dass aber in den Tiefen Vulkans Esse fortwäh­
rend glüht, beweisen nicht bloss von Zeit zu Zeit Erdbeben, 
sondern vorzüglich auch die heissen Quellen und Schwefel­

3
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dämpfe, welche überall emporsteigen, wo eine Oeffnung ent­
steht. Wer weiss, was einst noch geschehen kann! — So 
ist denn das stolze, üppige Neapel eben so sehr von der 
Nordseite bedroht, als im Süden durch den Vesuv.

Wir aber bemerkten, dass wir uns jetzt an dem be­
rühmten Lucriner See befanden, dessen Austern zu Rom 
für die feinsten galten, nachdem der feinzüngige Sergius 
Orata für dieselben sich erklärt und Pflanzteiche (vivaria. 
Plin. N. H. IX. 53. 79.) angelegt hatte. Denselben See er­
weiterte dann Augustus durch Verbindung mit dem Meere 
einer-, und dem Averner-See andrerseits zu dem Juli sehen 
Hafen*), dessen Ruhe vor den stürmischen Brandungen des 
Tyrrhenenneeres Virgilius **) in tönenden Versen preiset. 
Wahrlich, Alles ist hier verändert, ausser dam Brausen des 
Meeres. Durch seine spielenden Wellen trugen uns die stämmi­
gen Bootsleute an’s Ufer, aber der Lucriner See gleicht nun 
einem wasserarmen Sumpf, und seine Austern sind längst 
durch andere übertroffen. Eine Viertelstunde weiter gelang­
ten wir dann zum Averner-See, einst wegen seiner Aus­
dünstungen übel berufen, wie der Ausdruck Virgil’s: Aver- 
nus graveolens (Aen. VI. 201.) zeigt, jetzt ein stiller dunk­
ler Landsee, umringt von massigen Höhen, hin und wieder 
Wald und Gebüsche. Durch letztere führt ein Pfad an der 
linken Seite zu der sogenannten Höhle der Sibylla. 
Sie war verschlossen, der Hüter nicht zur Stelle. Unser 
Angelo liess jedoch die Thür aufbrechen, und nun betraten 
wir einen langen, dunklen Gang, der in gerader Richtung 
durch den Berg zu führen schien. Mit diesem steht ein 
Quergang in Verbindung, der noch finstrer ist, als jener.

31

*) Suet. Aug. 16.
**) Yirg. Georg. II. 161.-164.:

lulia qua ponto longe sonafc unda refuso 
Tyrrhenusque fretis immittitur aestiis Avernis.



und Puteoli. 35

Die Fackeln wurden angezündet. Starke Bursche boten 
sich an, uns hinein zu tragen. Es war nöthig; denn drin­
nen stand viel Wasser. Bald hiess es: gebückt! bald ging 
es rechts, bald links durch weite und enge Grüfte, die 
schaurig feuchter Qualm durchzog. Die Fackeln drohten zu 
erlöschen, und wir kehrten an’s Licht zurück. Gesehen hat­
ten wir allerdings nicht viel. Dennoch bewohnt diese Höh­
len ein wundersames Wesen, das mächtig auf die Phantasie 
wirkt. Dass Virgil bei seinen Schilderungen im sechsten 
Buche der Aeneis diese Oertlichkeiten vor Augen hatte, ist 
keine Frage. Im Einzelnen es nachzuweisen, will ich gern 
denjenigen überlassen, die keine Poesie freut, bis sie dersel­
ben einen sogenannten Kern ächt prosaisch abgerungen ha­
ben. Sie mögen suchen, wo zu finden sei, was Aen. VI. 
42. steht:

Excisum Euboicae latus ingens rupis in antrum,
Quo lati ducunt aditus centum, ostia centum,
Unde ruunt totidem voces, responsa Sibyllae.

Viele, ja sehr viele Eingänge hatte und hat jenes System 
von Höhlen in dem Cumäischen Berge, den Felsenhöhen zwi­
schen! dem Avernus und jener uralten Stadt. Schwerlich 
sind sie alle ein Werk der Natur. Strabo (V. 4. p. 396. 
Tchn.) erzählt von einem Canale, den Coccejus *) für den 
bekannten M. Agrippa von dem See Avernus durch den Berg 
bis Cumä führte, und widerlegt damit die alten Sagen von 
den lichtscheuen Kimmeriern **), welche, nach Ephoros, in

Doch wohl M. Coccejus Nerva Cos. suff. des Jahres 718. = 36. 
v. Chr., als Octavian und Agrippa hei Bajä und Puteoli die Flotte 
gegen S. Pompejus rüsteten. Dio C. 48. 54. Oder dessen Bru­
der Ii. Coccejus Nerva, der 717. bei der Aussöhnung zu Brun- 
disium mitwirkte. Horat. Sat. I. ö. 33. ib. Acron. et Orell. Ono- 
mast. Tüll. p. 166.

**) Anspielung auf Hom. Od. XI. 14. —19.
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diesen Höhlen gewohnt haben sollten. Aber etwas Platoni­
sches hatte diese Gegend, wie schon Strabo bemerkt, von 
Alters her. Daher liess man hier den Odysseus in’s Todten- 
reich hinabsteigen, der Acherusische See, die Quelle der 
Styx waren da, die phlegräischen Gefilde, wo einst Titanen 
gegen die Götter kämpften, lagen ganz in der Nähe. Die 
Sage ist eine Tochter der Natur. Diese Seen und Klüfte 
verkündeten freilich wunderbare Dinge. In der Urzeit ha­
ben hier die Tiefen sich erschlossen, Feuer zum Himmel ge­
schleudert, Felsen gespalten, Wälder entwurzelt. In den 
Abgründen vernahm mit Staunen der Mensch ein Brausen; 
betäubende Dünste stiegen aus Höhlen empor und noch im­
mer erbebte von Zeit zu Zeit fieberhaft die Erde. Musste 
nicht die rege Phantasie kindlicher Völker in den Tiefen fin­
stre Schaaren erblicken, Todesgötter und Furien? In dem 
heitern Griechenland war für solche Ungethüme kein Raum. 
Fern an den Rand der Erde, zu den sonnenlosen Kimme­
riern verlegt Homer den Eingang der Unterwelt. In spä­
tem Zeiten suchte man ihn an dem einsamen Tänaron oder 
in den finstern Waldschluchten von Epirus. Aber der vul­
kanische Boden Siciliens und Unter-Italiens war der Schau­
platz jener Titanenkämpfe und Entführungen, des gestraften 
Uebermuthes grauser Riesen, der gebändigten Kraft urwelt- 
licher Kämpfer. Diesem uralten Glauben schloss Virgil in 
seiner gebildeten Zeit sich an, indem er die Schrecken des 
Avernus durchwob mit allegorischen Beziehungen auf die 
ferne Zukunft. Es ist in ihm die Grösse, aber auch die 
Versunkenheit des Römerthums. Er schaltet Weissagungen ein 
von den Bürgerkriegen und Siegen der letzten Zeiten, von 
Regulus, Catilina und Cäsar, von dem milden Augustus und 
dem zu frühe geschiedenen Marcellus. Man sage nicht, er 
sei damit als Dichter über seinen Plan, die Thaten des Aeneas, 
hinausgegangen, habe sich niedriger Schmeichelei ergeben. 
Sollte die Verherrlichung Roms, der Ruhm der Aeneaden,
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die Virgil’s Zweck waren, gelingen, und dem immerhin etwas 
prosaischen Ursprünge der ewigen Stadt die ächt dichteri­
sche Seite abgewonnen werden, so konnte es nur geschehen 
durch die Verflechtung altitalischer und latinischer Sagen 
und Ueberlieferungen mit den griechischen Mythen von Aeneas 
und Troja’s Untergang. So treten denn Latinus und Tur­
nus, Lavinia und Evander, Sibylla und der Avernus in ihre 
Rechte, und selbst die weiblich empfindende Dido, mit ihrem 
lyrischen Feuer, so fern sie dem Geiste des homerischen Epos 
stehen mag, gehört dennoch in jenes Gewebe ganz und gar. 
Ehre also dem edlen Virgil! — Dass ich des Dichters an 
dieser Stelle mit Wärme gedachte, wo Aeneas den goldnen 
Zweig fand, der im Winde knarrte (Aen. VI. 209.), um da­
mit einzugehen in die dunkeln Tiefen, war wohl natürlich. 
Unterdessen kehrte die Gesellschaft, welche weiter, als ich, 
eingedrungen war, aus der Höhle zurück. Mir aber stand 
noch mit Cerberus, dem Hüter der Unterwelt, ein grimmer 
Streit bevor, weil unser Führer die Thür erbrochen hatte, 
welche ganz gegen Virgil’s Worte (Aen. VI. 127.):

Noctes atque dies patet atri ianua Ditis 
bei unsrer Ankunft verschlossen war. Allein auch der Ho­
nigkuchen (Aen. VI. 420.) für den Bellenden ward gefunden 
in der Gestalt einer kleinen Silbermünze, eines Carlino, der 
ihn freilich nicht völlig befriedigte. Noch lange vernahmen 
wir hinter uns seine Töne. Indess gelangten wir zurück zu 
dem Lucriner See, der von Strabo nicht mit Unrecht ein 
Busen (xöXnog) genannt wird. Denn von dieser Seite mün­
den Avernus und Lucrinus in den Busen von Bajä, und auf 
der Halbinsel, welche dadurch entsteht, lagen Bajä und Bauli 
diesseits, Cumä jenseits des Bergrückens, welcher in das 
Vorgebirge Misenum ausläuft. Es gehört aber, aller Schön­
heit des Meeres ungeachtet, Einbildungskraft dazu, sich von 
dem Glanze und der Herrlichkeit jener Orte zur Römerzeit 
eine Vorstellung zu machen. Denn Baja und Baccoli (d, i.
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Bauli) sind heutzutage sehr unbedeutend und eigentlich nur 
der Erinnerungen wegen noch besucht. Etwas Verlassenes, 
Trümmerhaftes ruht auf der gesammten Umgebung, und zwi­
schen diesen Resten der Vorzeit irrt ein sorgloses Völkchen 
bettelnder Rinder und Alten auf der Spur des Fremden, wo- 
hin er sich wenden mag.

Wir bestiegen die Barke wieder und fuhren eine kurze 
Strecke am Ufer bis zu jenen Schwitzbädern, welche das 
Volk, das sich ihrer noch jetzt bedient*), le stufe di Ne- 
rone, Nero’s Oefen, ich weiss nicht, warum, nennt. Man 
pflegt hier alle Kleider abzulegen, um in eine Grotte zu 
treten, die so heiss ist, dass im Augenblicke aus allen Poren 
der Schweiss hervorströmt. Kaum ist zu zweifeln, dass es 
dieselbe Höhle ist, deren Vitruvius II. 6. gedenkt: in mon- 
tibus Cumanorum et Baianis sunt loca sudationibus exca- 
vata; und Celsus III. 21. 35. erwähnt gleichfalls die suda- 
tiones in myrtetis super Baias. Also ein Myrtenhain 
war liier in der Römerzeit, von dem der Ort genannt wurde. 
So sagt Horatius Epist. I. 15. 5., sein Arzt Antonius Musa 
habe ihm den Gebrauch der Bäder von Bajä (die er wohl 
früher besuchte, da er sie mehrfach erwähnt, Carm. II. 18. 
20. III. 4. 24. Epist. I. 1. 83.) abgerathen und kalte empfoh­
len ; nun seufze der Ort, dass die Murteta verlassen würden. 
Ohne Zweifel Scherz; denn die Bäder von Bajä standen 
damals und fernerhin im grössten Ansehen, waren der Zu­
sammenfluss Kranker und Gesunder. Vom April **) an ging 
man nach Bajä uud die Schwitzbäder waren nicht am spar­
samsten besucht. Wir standen noch im März; aber wäre 
es auch schon April gewesen, dennoch hätte ich die Höhle 
nicht betreten. Die Andern thaten es. Ich aber blieb ein-

Vielbesuchte Dampfbäder sind noch jetzt in der Nähe.
**) Cic. in P. Clod. 4, 1. Tibull. III. 5, 3.:

Nunc autem sacris Baiarum maxima lympliis,
Cum se purpureo vere remittit humus.
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sam am Eingang, den Blick auf das blaue Meer geheftet, 
das majestätisch brandend von Minute zu Minute weissen 
Schaum an die Felsen spritzte. Wir bestiegen die Barke 
wieder und legten bald bei Baja (so heisst jetzt der kleine 
Ort, meist von Schiffern und Fischern bewohnt,) an. Ueber- 
all zwischen Gärten und Weinbergen, in den Niederungen 
am Meere gewahrt das Auge Trümmer und Mauerreste. An 
Namen fehlt es denn auch nicht, die freilich vor der Kritik 
in der Regel nicht bestehen. So sahen wir auf einer An­
höhe die Villa des Cäsar, und noch andere Villen mit 
beliebigen Namen; aber mehr, als diese formlosen Mauern, 
labte mich der Blick auf den herrlichen Busen. Pozzuolo, 
Nisida lagen so klar jenseits des wogenden Blau, auf dem 
weisse Segel hin und her schwebten; der Vesuv hüllte sich 
noch in Wolken. Wir stiegen dann hinab zum Tempel 
der Diana, einer runden, offenen Halle am Abhange des 
Berges, und zum Tempel der Venus Genetrix, einem 
Achteck, im Aeussern ganz wohl erhalten. Mir bot es eine 
entfernte Aehnlichkeit mit dem sogenannten Tempel der Mi­
nerva medica zu Rom. Beinahe gegenüber am Berge sind 
die Bäder der Venus mit zierlichen Stuckfiguren, tan­
zende Gestalten, Thiere, Blumen vorstellend. Sie sind mit 
Wasser angefüllt. Es ist zu beklagen, dass diese schönen 
Arbeiten unerbittlich dem Verfall entgegengehen. Wir über­
stiegen dann den Berg und erblickten in der Niederung ge­
gen das Meer und am Abhange die Ueberreste von Cumä. 
Netzförmiges Mauerwerk, Säulenfüsse, Reste eines Theaters 
lagen in den Weinbergen vor uns. In einiger Entfernung 
der See Acherusia bei Cumä , jetzt lago di Fusaro, der die 
besten Austern *) liefert, und jenseits desselben ein in der

*) Die jährliche Benutzung dieser Austernbänke soll zu 60,000 Du- 
cati (etwa 80,000 Thlr.) verpachtet sein. Mayer, Neapel II. 428. 
Den See Acherusia nennt Strabo V. 4. ganz richtig: xijg d-aXda«, 

<J>1S aväyvalc, xig tEpuyüjtf>i£.
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Sonne leuchtender Meeresarm mit den Inseln Procida und 
Ischia und seinem hohen Epomeo. Wir kehrten zurück nach 
der andern Seite des Berges und besuchten den Tempel 
des Mer cur. Es ist ein prächtiger Kuppelbau, ähnlich 
dem Pantheon zu Rom, und, wie dieses, oben offen. In 
demselben ist ein schönes Echo , und auch der akustische 
Scherz, dass ein an der einen Seite noch so leise gespro­
chenes Wort an der Wand jenseits vernommen wird, findet 
sich hier. Neben dieser Rotunda sind grosse Gewölbe, mit 
Wasser gefüllt, wahrscheinlich Bäder. Doch Gewölbe, Bo­
gen, Mauerwerk finden sich hier bei jedem Schritte. Der 
ganze Berg bis zum Meere hinab ist damit bedeckt. Wohin 
man schaut, irgend eine alte Erinnerung. Denn Bajä war 
Jahrhunderte lang der Lieblingsort der reichen Römer, der 
Sitz alles Lebensgenusses und jeder Ueppigkeit *); da sah 
man, zu Seneca’s Zeiten, fast nur Betrunkene am Gestade 
irren, und Schmausereien und Musik nahmen kein Ende. 
Hör atius preiset seine Heiterkeit (liquidae Baiae. Carrn. III. 
4. 24.) und gedenkt der grossen Bauten, die hier hart am 
Meeresstrande, ja selbst in’s Meer hinein**) aufgeführt wer­
den. Propertius wrarnt seine Schöne, so bald als möglich 
das verdorbene Bajä zu verlassen, das dem Rufe der Frauen 
so gefährlich sei ***), und S t a t i u s, der als geborener Nea-

>!<) Sedes luxuriae et vitiorum deversoritun. Sen. Epist. öl. 
Carm. II. 18. 20.:

.... sepulcri 
Immemor, struis domosj

Marisque Baiis obstrepentis urgues 
Submovere litora,

Parum locuples continente ripa.
Conf. III. 1. 33. und Epist. I. 1. 84.

***) Propert. I. 11. 27.:
Tu modo quam primum corruptas desere BaiasI
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politaner doch mit Liebe an jenen Gegenden hängt, nennt 
Bajä das unthätige *). Martialis rühmt die Sonne, 
das Glück von Bajä*'*), die Milde des Lucrinus, und noch 
aus später Zeit (so scheint es), tönt zu uns aus einer Grab­
schrift ***), gefunden in Valle di Decimo bei Ostia, die 
dankbare Erinnerung des Asiaten Sokrates von Tralles an 
die warmen Quellen, das liebliche Gestade von Bajä:

Hic ego qui sine voce loquor de marmore caeso 
Natus in egregiis Trallibus ex Asia,

Omnia Baiarum lustravi moenia saepe
Propter aquas calidas deliciasque maris;

Set te qui legis haec tantum precor, ut mihi dicas:
Sit tibi terra levis, Socrates Astomachi.

Nach Bajä auf die Villa des Piso begab sich Nero oft und 
gern; hier wollten seine Feinde ihn ermorden (Tacit. Ami. 
XV. 52.), dahin lud er seine Mutter ein, um das Fest der 
Quinquatrus, das zu Minerva’s Ehren im März begangen wurde 
(Ovid. Fast. III. 810. sq.) mit ihm zu feiern, als er den 
scheusslichsten Mord schon beschlossen hatte (Tacit. Ann. 
XIV. 4. Suet. Ner. 31.). Agrippina verweilte damals auf 
ihrer Villa zu Bauli, zwischen Misenum und Bajä. Ob es 
dieselbe war, oder nur benachbart derjenigen, die einst Ma­
rius besass (Plutarch. Mar. 34.) und oft bewohnte, die dann 
in den Besitz des üppigen Lucullus kam, und in der Folge 
den Cäsaren gehörte, ist nicht leicht zu entscheiden. Auf 
dem Lucullanum starb im Jahre 37. n. Chr. den 16. März 
im 78. Lebensjahre der verhasste Tiberius -f*), nicht ohne

*) Desides Baiae. Stat. Silv. IV. 7. 18. Coli. IV. 8. 25.: aestuan- 
tes Baiae.

**) Mart. VI. 43.: Felices Baiae, dann: ßaiani soles mollisque Lu­
crinus.

***) Orell. Inscr. lat. I. 133.
f) Tacit. Ann. VI. 50. Suet. Tib. 73. Dio Caes. LVIII. 28,
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Verdacht gewaltsamer Tödtung. Nach Bajä begab sich im 
Jahre 138. n. Chr. der an Wassersucht leidende Iladrianus, 
nachdem er die Regierung zu Rom dem Antoninus Pius über­
tragen hatte. Grausamkeit befleckte seine letzten Jahre *)• 
Wie unruhig seine Seele in der Scheidestunde war, zeigen 
die bekannten Verse des sterbenden Kaisers, die uns Spar- 
tianus (Spart. Hadr. 24.) erhalten hat. Sein Tod erfolgte 
am 10. Juli 138. Er war 72 Jahre alt geworden. So war 
Bajä die Zuflucht der Grossen und Weltmüden, nicht bloss 
der Geniesser. Zwischen Cumä und Bajä lag die Villa des 
Servilius Vatia, dessen Klugheit Seneca **) preiset, dass 
er, obgleich so nahe bei Bajä, dessen Geräusch zu ver­
meiden gewusst. Klagt doch schon Cicero seinen Freunden 
Varro (Cic. fam. IX. 2. 5.) und Atticus (Cic. Att. XV. 13.) 
über die Unruhe seines Gutes bei Bajä (es wird wohl das­
selbe sein, welches sonst Cumanum heisst; Andere verstehen 
das Puteolanum); und fügt hinzu, das genannte Gut sei 
wohl schöner ***), doch das Pompeianum ruhiger und un­
gestörter.

Wie hat sich dies Alles verändert! Keine Spur ist 
übrig von jenem Geräusch und Gewirre der Leidenschaften. 
Vom Berge herabgestiegen, erquickten wir uns an Wein und 
Brod in der offenen Laube einer dürftigen Wirtschaft (Oste- 
ria). Ich ging an’s Meer, das immer und immer wieder das 
Auge an sich zieht. Weisse Segel flogen in der Ferne vor­
über, Fischer bestiegen ihre Boote, Lieder anstimmend. Poz- 
zuolo, Nisida schimmerten herüber; der Vesuv stand jetzt 
ohne Wolken da; aus seinem weiss beschneiten Gipfel stieg 
eine Dampfsäule empor. Es ist dieselbe, die Abends einen

S. Aur. Vict. Caes. 14. Spart. Hadr. 34. Dio Cass. LXIX. 17. 
**) Sen. Ep. 55.

***) Er schrieb dort zu dieser Zeit, im Frühling 710. die Bücher de 
officiia für seinen Sohn.
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Feuerschimmer zeigt, weil der Berg im Innern arbeitet. 
Wandte ich mich dann wieder dem Lande zu, so sah ich 
hinter mir die unbedeutenden Häuser und Hütten des heuti­
gen Baja, das, recht im Gegensätze zu dem alten, jetzt für 
einen namentlich im Sommer ungesunden Ort gilt, und rechts 
von der Höhe drohten die Zinnen des Castells von Baja, 
das im 16. Jahrhunderte Don Pedro de Toledo zum Schutze 
der Küste erbaute, jetzt von einigen Invaliden bewacht. 
Unten aber gegen Mauertrümmer brandete fort und fort 
mit gelindem Tosen das sonnenhelle Meer. Da rief ich aus, 
was der Reiche bei Horatius (Epist. I. 1. 83.) begeistert 
spricht:

Nullus in orbe sinus Baiis praelucet amoenis!
Nicht lange, so trug uns die Barke weiter nach Ba- 

coli, dem alten Bauli, einem schmutzigen Neste, voll bet­
telnder Kinder, in der herrlichsten Lage. Auch hier giebt 
es eine Menge Trümmer mit glänzenden Namen. Man zeigte 
uns das Grab der Agrippina; dass es jener „kleine 
Grabhügel“ nicht sei, den die Diener der Ermordeten auf 
dem Wege nach Misenum nahe der hochgelegenen Villa des 
Dictators Julius Cäsar*) errichteten, ist freilich keine 
Frage. Auch stritten sich über das „wahre Grab der Agrip­
pina“ selbst unsere Schiffer mit den Einwohnern. Man führte 
uns auf die Höhe, wo muthmasslich Cäsar’s Villa und das 
schon erwähnte Lucullanum lag, so wie auch die Villa des 
Hortensius, deren Cicero (Acad. II. 3.) gedenkt, ohne dass 
sichere Spuren von der einen oder andern nachzuweisen 
wären. Dagegen betrachteten wir die Piscina mirabi- 
lis, einen auf 84 Pfeilern ruhenden grossen Wasserbehäl­
ter, mit Grün malerisch bewachsen. Ob er zur lucullischen 
Villa gehörte, ob der bei Misenum stehenden Kriegsflotte,

*) Tac. Ami. XIV. 0,
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entscheide ich nicht. Herrlich ist die Aussicht von oben nach 
Misenuin , M eiches jenseits einer kleinen Bucht, des jetzt so 
genannten Mare morto (M'eil es versumpft ist), in’s Meer 
vorspringt. An der Nordseite desselben liegen in Obst- und 
Weingärten versteckt hier und da Ruinen; das sind die 
elysäisehen Felder. So begegnet uns hier überall 
Sage und Poesie, die selbst Trümmer und Zerstörung mit 
ihrem Zauber umkleidet. Nicht Mreit entfernt sind die cento 
ca in ereile, ZMrei Reihen von Grotten oder Kammern über­
einander in den Berg gehauen oder gebaut. Das Volk nennt 
sie „Nero’s Kerker“, le carceri di Nerone. Es könnten Mrohl 
uralte Gräber sein. Am Strande Murden Mir alsdann auf 
die „grüne Grotte“ aufmerksam, die auf das Meer hin­
ausläuft und bis jetzt nicht untersucht ist. Dann Mieder 
Säulen im Meere, Tempel des Mars genannt. Doch Mer 
vermag alle Trümmer aufzuzählen, die sich hier zeigen! — 
Alles ist hier Vergangenheit, ausser der eM'ig jungen Natur, 
dem blauen Meere, der grünen Hülle der Erde. Bettelnde 
Kinder liefen uns nach bis tief in’s Meer, da Mir von Bauli 
abfuhren, um nach Pozzuolo überzusetzen, ungefähr in der 
Richtung, die Caligula’s Brücke gehabt. Es M-ar eine köst­
liche Fahrt; die Schilfer sangen heitre Lieder. Im hellsten 
Sonnengolde glänzte Pozzuolo, m-o Mir in einer guten hal­
ben Stunde anlangten, um noch einige MerkMürdigkeiten zu 
besichtigen.

In Pozzuolo erstiegen Mir gleich die Höhe oberhalb 
der Stadt, wo die Reste des Amphitheaters sind, in der 
Mitte der Gegend, welche das alte Dikäarchia, oder Puteoli 
einnahm. Sie sind noch lange nicht völlig aufgedeckt. Ein 
Erdbeben mag das gewaltige Gebäude, das 45,000 Menschen 
gefasst haben soll, verschüttet haben. Die christliche Le­
gende bringt das Gefängniss und den Tod des Landesheili­
gen von Neapel, S. Januarius, damit in Verbindung. Er 
hat eine Kapelle in den GeM ölben des Amphitheaters. Diese
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Gänge und Hallen sind nicht so weitläufig, als die zu Ca- 
pua, aber was man hier sieht von Mauerwerk, Marmorsäulen 
u. s. w. ist vortrefflich, und zeigt allein schon, dass Puteoli ein 
reicher Ort war. Streit zwischen den Begüterten und Armen 
gab es hier mehrmals, der blutig endete, und mit Soldaten 
unterdrückt werden musste, zuerst 78. vor Christo, dann im 
Jahr 59. n. Chr. Doch schon nach wenigen Jahren (62.) 
ertheilte Nero der Stadt das Recht und den Namen einer 
römischen Colonie *), man möchte glauben, zur Entschädi­
gung für andre Verluste. Wir gingen weiter zu dem soge­
nannten Labyrinth, ohne Zweifel einem grossen Wasser­
behälter , der tief in den Berg hineinreicht, und vielleicht 
dem Amphitheater diente, ln diesen Gewölben tönt ein Ruf 
wohl achtmal wieder. Eine Viertelstunde höher hinauf in 
einer Vertiefung des Gebirges (der leukogeischen Hügel) sa­
hen wir die Solfatara, einen vulkanischen Krater, gross 
und unregelmässig, etwa 1000 Fuss lang, 800 breit, jetzt 
ausser Thätigkeit, nur dass von Zeit zu Zeit warmer Rauch aus 
den Ritzen emporsteigt. Die Alten nannten es Forum des 
Vulkan*). Hier wird sehr viel Schwefel und Alaun ge­
wonnen, und deshalb ist der Raum mit Mauern und Thüren 
verschlossen, die sich nur gegen reiche Belohnung öffnen. 
Wir gingen hinab nach Pozzuolo. Um noch den Lago 
d’Agnano, der etwa eine Stunde weiter in einsamer Umge­
bung liegt, und ebenfalls ein alter Krater ist, mit der Hunds­
grotte zu sehen, war es heute nicht mehr Zeit. Die Sonne * **)

Tacit. Ann. XIII. 48. XIV. 27. Sulla legte noch zehn Tage vor 
seinem Ende, das er im Jahr 676. =78. v. Chr. im 60. Jahre 
durch die entsetzliche Phthiriasis zu Puteoli erreichte, derglei­
chen Unruhen bei, Plutarch. Süll. 37. Val. Max. IX. 3. 8. Plin. 
N. H. VII. 44. XXVI. 86.

**) Strab. V. 4. p. 398., der die Solfatara gerade so schildert, wie 
sie noch ist.
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sank zum Meere hinab, als wir in Pozzuolo wieder anlang­
ten. Wir fanden den gefälligen Führer ab, bestiegen unsern 
Wagen, und kehrten im dämmernden Abend, still erfreut in 
reichster Erinnerung, nach Neapel zurück.

Münster. F1. Ileyeks.


